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Jetzt erzählte Bard dem König die Geſchichte von Ref 
und ſeinen Taten auf Grönland, wie er Thorgils und ſeine 
vier Söhne an einem Abend erſchlagen habe. 

„Von dieſem Ref hörte ich Shen,“ ſagte Olaf, „denn es 
iſt wohl derſelbe Mann, der auf Island ein großes Lang⸗ 
ſchiff baute, obgleich er nie zuvor eins geſehen hatte. Auch 
erſchlug er damals zwei Männer und zahlte keine Buße.“ 


„Gewiß iſt es der gleiche“, ſagte Bard. „Er iſt be⸗ 
rühmt als ein geſchickter Schiffbauer und Zimmermann. 
Ich ſelber ſah ſein Haus, das er ſich in der Einöde gebaut 
hatte, aus Balken gefügt und rundum ſo glatt und ohne 
Fugen, als wäre es aus einem Stück herausgeſchnitten. 
Und nun höre, Herr, worin wir um deinen Rat und deine 
Hilfe bitten. Als wir, Gunnar und ich, jene Feſte fanden, 
legten wir Feuer daran und wollten Gunnars Schwäher 
und Schwiegervater mit dieſem Brande verſöhnen. Aber 
wider alle Natur brannte das Holz nicht. überall, oben und 
unten und in der Mitte, ſprang aus den Balken Waſſer 
hervor und löſchte die Flammen. Eben noch war das ganze 
Haus trocken geweſen wie jedes andere, und auf einmal 
ſpritzte es wie ein Schwamm Waſſer nach allen Seiten. 
Solch ein Zauberer iſt der Mann, kein Chriſt, ein Heide 
und Hexenmeiſter. Du aber biſt der König, heilig vor 
Gott, und vor dir haben ſolche Künſte keine Macht. Gib 
uns deinen Segen und Rat und vielleicht einen Prieſter 
mit, der den Zauber bannt und zernichtet; denn es liegt 
uns viel daran, dieſen Fuchs zu fangen.“ 

„Was geht es eigentlich dich an?“ fragte der König. 

„Ich habe meine Ehre verpfändet“, ſagte Bard. „Gun⸗ 
nar nahm mich ſehr freundlich auf und bewirtete mich. Ich 
aber trieb ihn an, jenen Ref zu ſuchen und ſeine Ver⸗ 
wandten zu rächen. Als wir ihn dann fanden, ging es uns 
ſo, wie ich ſagte, und ich hatte ſo wenig Macht über den 
Zauber wie jene. Du aber, Herr, haſt ſie gewiß. Ich ver⸗ 
ſprach auch dem Ref, daß ich wiederkommen würde, aber er 
verhöhnte uns nur und ſagte, da müßten Geſcheitere kom⸗ 
men als wir, wenn wir ſeiner Herr werden wollten.“ 


„Wo ſtand denn das Haus?“ fragte der König. „Be⸗ 
ſchreibe mir alles genau.“ Bard beſchrieb ihm den Fjord 
und die ganze Landſchaft und die Lage des Hauſes. „Dicht 
über dem Meere lag es in einer Schlucht, die voller Ge— 
büſch war, eine liebliche Schlucht, unter den Gletſchern.“ 


Olaf hörte ſehr genau zu und fragte noch nach dieſem 
und jenem. Dann ſagte er: „Ich gebe dir jetzt einen guten 
Rat, Bard, den beſten, den ich dir geben kann. Laß dieſen 
Mann in Ruhe ſitzen, wo er ſitzt. Er ſcheint mir ein tüchti⸗ 
ger Mann und klüger als ihr alle. Dieſe Sache iſt nicht 
deine Sache, und doch könnte fie dir das Leben koſten. 
Bleibe davon.“ 5 


Aber Bard ſagte: „Ich habe mich ſchon zu ſehr darauf 
eingelaſſen und Gunnar meinen Beiſtand verſprochen. Ich 
kann mein Wort nicht brechen.“ 

„Ich habe dir geſagt, was zu deinem Beſten iſt“, ſagte 
der König. Damit endete ihr Geſpräch. Den ganzen Win⸗ 
ter über kam Olaf nicht auf die Sache zurück, 

* 


Als der Frühling kam und die Eidergänſe ſchrieen, 
rüſtete Bard ſein Schiff zu neuer Fahrt, und als alles 
fahrtbereit war, kam er zum König und verabſchiedete ſich. 
„Herr,“ ſagte er, „habt Ihr nun darüber nachgedacht, wie 
man Gunnar helfen könnte?“ 5 

„Ich habe darüber nachgedacht,“ ſagte Olaf, „wie man 
dir helfen könnte. Du ſollteſt nicht wieder nach Grönland 
fahren; denn ich fürchte, daß du und Gunnar, daß ihr beide, 
jenem Ref nicht gewachſen ſeid.“ 

Bard war gekränkt. „Das mag ſein, wie es will,“ ſagte 
er, „ich werde dennoch fahren. Ich kann mit Ehren Gunnar 
nicht im Stiche laſſen. Ich dachte, Ihr würdet uns mit 
Eurer Weisheit zu Hilfe kommen. Aber fahren werde ich 
auch ohne Euren Beiſtand.“ 

„Ich habe dir zu deinem Beſten geraten,“ ſagte der 
König, „aber wenn du dennoch fahren mußt, ſo will ich dich 
nicht aufhalten. Und ſo will ich dir denn auch noch einen 
anderen Rat geben, für den Fall, daß du wieder in jenen 
Fjord und zu dem ſeltſamen Haus kommſt. Einen Prieſter 
braucht ihr gegen dieſen Zauber nicht, ſondern ich hoffe, 
mein Rat genügt — wenn ich alles richtig durchdacht habe. 
Wenn ihr alſo zu der Feſte kommt, ſo geht ein wenig tal⸗ 
aufwärts, zwanzig oder dreißig Schritte, und dort grabt 
einen Graben quer durch die Schlucht, mannstief. Dann 
werdet ihn in der Erde Röhren finden, hohle Balken. Die 
zerſchlagt. Und wenn dann aus dieſen Balken Waſſer 
kommt, ſo leitet es in einem Graben ab und laßt es laufen, 
wohin es will. Dann wird die Feſte ohne Waſſer ſein, und 
ihr könnt ſie verbrennen, wenn ihr wollt. 

Grüße alſo den Gunnar von mir und bringe ihm dieſen 
Rat als Dank für ſeine Geſchenke. Es ſollte mich wun⸗ 
dern, wenn ſich nicht alles ſo verhielte, wie ich denke. Von 
ungewöhnlicher Klugheit iſt dieſer Mann. Aber wenn Gun⸗ 
nar verfährt, wie ich ſage, ſo wird er ihn in die Hände be⸗ 
kommen, und ich wüßte nicht, wie er entrinnen könnte. Dir 
aber rate ich noch einmal, bleibe von dieſer Sache, die dich 
nichts angeht.“ 

Bard verneigte ſich vor dem König, dankte ihm für ſei⸗ 
nen Rat und ging. Noch am gleichen Tage zog er die Se- 
gel auf und fuhr ab. 


Es wird Zeit, daß wie von Ref berichten, von dem 
Tage an, da er Wieſenhang verließ und mit den Seinen 
oſtwärts ins Meer hinausſegelte. Als die Nacht kam, wen⸗ 
dete er ſein Schiff nach Norden, immer weit vom Lande 
abhaltend. Erſt jenſeits von Herjolfsſpitz, als er ſicher war, 
von keinem Menſchen mehr geſehen zu werden, wendete er 
die Fahrt näher nach dem Lande und nach dem Fjord, in 
dem Bachmünde lag. Als fie in den Fjord einbogen und 
zwiſchen den anmutigen Talwänden hin immer tiefer ins 


Land ſegelten, fühlten ſich alle in Sicherheit, und als ſie an 


das Fjordende, nach Bachmünde kamen, deutete Helga nach 
dem Strande. Alle ſahen, daß dort ein Menſch ſtand und 
ſie erwartete. Ref winkte ihm, aber jener trat vom Ufer 
zurück hinter einen Stein und verſteckte ſich. 

„Gaut,“ rief Ref, „Gaut Grimsſohn, treu haft du aus⸗ 
gehalten an dieſer Stelle.“ Aber der Mann antwortete 
nicht. Ref fuhr ſogleich in einem Boot an Land und wollte 
den Mann begrüßen, aber der lief vor ihm davon, nicht 
eilig, aber doch mißtrauiſch wie ein Tier, mit langem Haar, 
ganz verwildert, ſchwarz und in Felle gewickelt. Ref ver⸗ 


ſuchte immer wieder ihn heranzulocken, aber jener kam 


nicht näher. Da ließ Ref von ihm ab und begann ſich nach 
allem umzuſehen, was er hier zurückgelaſſen hatte. Nichts 
war mehr da, außer ein paar verfallenen Schuppen, und in 
dem einen ein jämmerliches Lager von Heu und Heidekraut. 
Kein Feuer brannte. Keine Waffe, kein Gerät war zu ſehen, 
nichts von Vorräten, nichts von den Schafen, die er hier 
gelaſſen. Alles hatten Thorhall und die anderen mitgenom⸗ 
men. Wie hatte nur ein Menſch ſo lange allein hier leben 
können? Ref machte ſich wieder auf, Gaut heranzuholen 
und rief und lockte. Aber finſter ſtand er oben im Tal und 
kam nicht, ſcheu wie ein Renntier. „Laß ihn“, ſagte Helga. 
„Ich kann mir denken, daß er ſich erſt wieder an den Anblick 
von Menſchen gewöhnen muß. Womit hat er nur ſein Le⸗ 
ben gefriſtet? Aber ſchön iſt es hier, und mir iſt, als atme 
es ſich hier leichter. Ruhig ſchlägt das Herz.“ 

Buckel war ſchon dabei, die Schafe an Land zu bringen. 
Alle begannen das Schiff zu entladen. Björn und Stein 
ſprangen luſtig auf dem Strand herum und kletterten den 
Hang hinan und fingen Heuſchrecken, eine große Sorte mit 
roten Flügeln, die immer wieder davonſurrten und die ſie 
noch nie geſehen hatten. Die ſtille Bucht hallte von ihrem 
Geſchrei und Lachen. Langſam kam Gaut näher und ſtellte 
ſich ſo, daß er die Kinder ſehen konnte. Zu unerwartet war 
dieſe Menſchennähe über ihn gekommen, nachdem er jo 
lange Jahre nur unter den Tieren gelebt hatte, verraten 
von den Freunden und aus Not Feind alles Lebendigen, 
von dem er ſich genährt. Seine Gedanken waren wie ver⸗ 
ſchüttet. Langſam regte es ſich unter dem Schutt. 

Ref machte ein großes Feuer am Strand, und Helga 
bing einen Keſſel darüber und kochte eine Mahlzeit. Als 
der Schein der Flamme aufloderte, kam Gaut wie bezan⸗ 
bert näher, und ohne noch auf die anderen zu achten, hockte 
er ſich neben das Feuer und rieb ſeine Hände über der Glut, 
als friere ihn. Es war, als wolle er ſich in die Glut nei⸗ 
gen. Und plötzlich liefen ihm die Tränen in den Bart. 
Noch nie hatte jemand von allen, die da waren, einen Mann 
weinen ſehen. Ref trat hinter ihn, umfaßte ihn und redete 
ihm zu wie einem Kinde. Gaut wollte wohl ſprechen, aber 
es klang wie das Bellen eines Seehundes, erſtickt in 
Schluchzen. Doch hatte der Anblick der heiligen Flamme 
feine Erinnerung aufgetaut, und er floh nicht mehr, ſon⸗ 
dern legte ſich auf die Erde und verbarg ſein Geſicht in den 
Händen. g 

Als die Mahlzeit fertig war, bot Helga auch ihm an, 
und er nahm und aß gierig. Aber nachher wurde ihm 
übel, und er verkroch ſich in ſeinem Schuppen. Die ande⸗ 
ren ſchliefen auf dem Schiff, Ref und die Seinen in einem 
großen Zelt, das ſie aufgeſchlagen hatten. 

Erſt nach vielen Tagen kam Gaut wieder ganz zu ſich 
und konnte erzählen, wie Thorhall und die anderen ihn 
verlaſſen hatten. Gaut hatte ihnen die Vorräte, über die 
er geſetzt war, nicht geben wollen. Da hatten ſie alles mit 
Gewalt genommen. Eines Tages, als Gaut weit nach den 
Gletſchern hinauf auf die Bärenjagd gegangen war, hatten 
fie alles aufgebrochen und auf das Schiff geladen, das Thor⸗ 
hall heimlich fahrtbereit gemacht hatte. Als Gaut zurück⸗ 
kam, ſah er ſie draußen auf dem Fjord ſegeln. Er lief ihnen 
nach am Strande entlang, aber ſie machten, daß ſie aus dem 
Fiord hinauskamen und fuhren davon, ohne auf ſein Flehen 
zu hören. So hatte Thorhall ſie beſchwatzt. „Sie wußten, 
daß ich nicht zugegeben hätte, daß ſie alles nahmen, was dir 
gehörte. Darum ließen ſie mich zurück.“ 

Als Ref ihm ſagte, daß der „Kranich“ untergegangen 
jet und ſicher auch viel von den Waren, nickte Gaut und 
ſagte: „So hat mich der Rotbart erhört. So hat mein Fluch 
ſie erreicht.“ Es ärgerte ihn aber, als er hörte, daß die 
Männer, wie es ſchien, doch alle mit dem Leben davon⸗ 
gekommen. 


„Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen,“ ſagte Ref, 
„wenn fie auch an dir beſſer handeln konnten. Allzulange 
blieb ich fort.“ 

Gant deutete auf Helga ung die Knaben. „Ich ſehe ja, 
welches Schickſal dich feſthtelt“, ſagte er. „Aber nun biſt du 
doch meinetwegen hierhergekommen.“ 

„Nicht nur deinetwegen“, ſagte Ref. „Nicht lünger 
konnten wir dort bleiben, wo wir waren, nach dem, was 
geſchehen. Allzu mächtig ſind dort meine Feinde. Selber 
der dicke König wird nicht gut auf mich zu ſprechen ſein. Ich 
möchte mich aber des Lebens und der Meinen noch eine 
Weile erfreuen.“ 

„So willſt du immer hierbleiben?“ fragte Gaut. 

„Nein,“ ſagte Ref, „nicht für immer, aber eine gute 
Weile, bis man vielleicht glaubt, daß ich tot ſei, oder bis 
jene tot ſind, die mich verfolgen. Viel ändert die Zeit, und 
nun, da unſere Jagdoͤbeute hier von anderen entführt wurde, 
wollen wir neue ſammeln und dann vielleicht mit einem 
guten Vermögen nach England oder Dänemark oder Frank⸗ 
reich fahren.“ zer 

Es waren im ganzen jetzt elf Männer in Bachmünde, 
Helga und die beiden Knaben. Sie begannen ſogleich nach 
Refs Angaben ein feſtes Haus zu bauen, dicht am Bach, 
der von den Gletſchern herabkam. Das Schiff zogen ſie in 
der Sandbucht, wo vorher der „Kranich“ gelegen, aufs Land 
unter die Felswand und deckten es gut zu. Wer nicht Be⸗ 
ſcheid wußte, ahnte nicht, daß dort ein Schiff lag. Ref hielt 
es für beſſer, ſich auf alle Gefahren vorzubereiten. Es 
könnte doch fein, dachte er, daß Gunnar oder irgend je⸗ 
mand uns hier aufſtöberte. Es galt in allem mit Klugheit 
zu verfahren. Darum baute er auch das Haus wie eine 
Feſtung, und während des Bauens kam er auf jenen Ge⸗ 
danken, der dann bei Gunnars Beſuch ihre Rettung wurde. 
Ein gutes Stück talaufwärts ſtaute er den Bach durch ein 
Wehr zu einem kleinen See. Dann legte er in einen tiefen 
Graben Holzröhren, die er und Thormod in dicke Balken 
gebrannt hatten. So leitete er das Waſſer unter der Erde 
hin bis an das Haus. Zwiſchen die Balken, aus denen das 
Haus gefügt war, legte er gleichfalls Hohlbalken, unten am 
Boden und höher bis unter das Dach. Immer mündete 
ein Balken in den anderen. Als dann das Waſſer in die 
Röhren gegleitet wurde, füllte es alle Balken bis obenan. 
Außen in die Hohlbalken des Hauſes aber waren überall 
feine Offnungen gebohrt, die mit langen dünnen Hols⸗ 


pflöcken verſchloſſen waren. Dieſe Holzpflöcke ſtanden ein 


wenig vor und waren mit Tran und Wachs getränkt, ſo 
daß ſie gut das Waſſer zurückhielten. Zugleich aber brannten 
ſie auch leicht wie Kienſpäne, und wenn Feuer daran kam, 
wurden ſie verzehrt und gaben dem Waſſer den Weg fret. 
So war das Wunder zuſtande gekommen, das Gunnar und 
Bard und ihre Leute ſo erſchreckt hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
. 


Hand am Pflug 


Skizze von Joſef Martin Bauer. 


„Es geht ſchier nicht mehr“, brummelte der Freidhofer. 
Am Mittag ſtanden zwei Pflüge umgekippt auf der 
Schleipfe, und der Junge ſchraubte die Vorſchneidmeſſer 
wieder vor die Scharen. Steine hatten im Acker gelegen, 
an denen ſich die Vorſchneidmeſſer wundgeriſſen, daß der 
Junge ſie zur Eſſenszeit in die Schmiede tragen mußte. 

„Es geht jetzt nicht mehr“, ſagte der Junge. Der hatte 
ein jungenböſe Stimme dabei, denn die Acker waren grau- 
ſam. Im Haus ging auf knarrenden Lederpantoffeln die 
Freidhoferin herum. Manchmal klapperte es laut zu den 
zweien heraus, von den Tritten, oder einem ausgewaſche⸗ 
nen Stück Geſchirr, das wieder in die Schüſſelbank geſtellt 
wurde. l 

Die zwei Geſpanne gingen einen Nachmittag lang 
hintereinander die Ackerbreiten auf und nieder. Was ge⸗ 
ſprochen wurde, galt nur den Pferden, die in der Spur der 
friſch aufgeriſſenen Krume gingen und an den Abwendern 
einen lauten Zuruf brauchten, damit ſie ihren Pflug auf 
dem Gegenweg weiterzogen. Der Junge ſagte dem Freid⸗ 


r en # 


Hofer etwas Verſchämtes am Abend. Er hatte das böſe 
Geſicht vom Mittag wieder und tat doch verſchämt, weil er 
den Vater in ſeiner klotzigen Art kannte. Auswandern 
wolle er, ja. Der Boden könne ihn doch nie ernähren, 
Steine ſtaken überall darin, und die Zeiten waren ſchlecht. 

„Nachher wird es halt ohne dich gehen müſſen“, brum⸗ 
melte der Freidhofer. Die Mutter bekam in den folgenden 
Tagen ein verſchloſſenes Geſicht, aber an einem kalten Mor⸗ 
gen machte ſich trotzdem das Hoftor auf, um den Auswande⸗ 
zer, den jungen Freidhofer, hinauszulaſſen in die neue Welt. 
Ein Händler kam in der Zeit einmal, der führte die zwei 
Pferde des Jungen weg aus dem Hof. „Ich brauche ſie nicht 
mehr“, ſagte der Alte. Auf den Ackern ging nur noch ein 


Geſpann, und die Brachen wurden in dieſem Jahr größer. 


liegen gelaſſen. Für den Freidhofer und ſeine Bäuerin 
mußte es ſo ausreichen. Der Bub ſchrieb aus Amerika, 
die Überfahrt ſei ſchlecht geweſen, der Kommiſſionär habe 
ihn mit ſiebzig anderen Deutſchen im Hafen von Halifax 
abgeholt. „Weißt du, Vater, wie der Bauerndoktor immer 
erzählt von dem Weizen aus Manitoba — da hat mich der 
Kommiſſionär abgeſetzt, bei Manitoba. Es gibt Arbeit und 
Hitze, der Verdienſt könnte beſſer ſein. Aber Weizen wächſt 
auf dieſem Boden, Weizen ... Jetzt weiß ich, was der 


Bauerndoktor immer gemeint hat mit dem Weizen aus 


Manitoba.“ 

über den Ackerbreiten des Freidhofes ſchleifte das 

Knarren von zwei Paar Zugſeilen. Ehedem waren es vier 
Paare geweſen, und im Tagewerk hatte man die doppelte 
Fläche umgeriſſen. Die Riemen ſchleiften laut und auf⸗ 
begehrend, der alte Bauer mußte viel an den Brief aus 
Manitoba denken und an den wundervoll braunen Weizen, 
der dem Ertrag dieſer ſteinigen Felder den Weg auf den 
Markt verſperrte. 5 

„Der Bub iſt ein Knecht geworden“, ſagte der Bauer 
an dem Abend zu ſeiner Frau. — „Er möchte bloß einmal 
frei und irgendwo fein, wo er verdienen kann“, verbeſſerte 
die Freidhoferin. Dann waren ſie ſtill, die Pferde ſcharrten 
im Stand, in den Ställen murrten die Kühe, und es ging 
die Zeit weiter über den Hof mit Arbeit und Einſamkeit 
und ſchlechten Tagen. Niemand änderte die Dinge, und die 
Brachen wurden größer. 

Kam wieder ein Brief. „Die Arbeit iſt ſchwer, und in 
den Winternächten ſchreit ein lauter Wind. Daheim war 
es ſchöner. Nur der Sommer iſt ſchön, wenn der Weizen 
gelb wird, wenn die Maſchinen über die Felder fahren und 


den Ertrag vom Schnitt weg dreſchen. Ich bin Vorarbeiter 


geworden; ich weiß gar nicht, wie das kam. Mit meiner 
fleißigen Arbeit vielleicht, denn ich habe fürchterlich ge⸗ 
werkt — —“ Im Bauernblatt, das neben dem Brief lag, 
ſtand eine böſe Nachricht. „Manitoba frei Hamburg vier 
Mark zwanzig“. Der Freidhofer las die Notiz im Blatt, 
den Brief noch einmal. Dann warf er die beiden Fetzen 
in den Ofen. — 

Drei Jahre war der Bub jetzt weg. 

Die Briefe wurden ſeltener, zum Ende blieben ſie auf 
lange Monate ganz aus. Vielleicht hatte der Bub ſeine 
Arbeit aufgeben müſſen. Dann kam er vielleicht wieder, 
es war dann nichts mehr mit Manitoba und dem ſchönen 
braunen Weizen. Der Freidhofer lächelte ganz vorſichtig 
in ſich hinein, wenn er das ſo ausdachte. 


In der Schupfe ſtand der Pflug des Jungen, und mit 
dem Pflug begab ſich etwas ganz Eigenartiges. In einer 
föhnigen Nacht, die warm und ſchreiend übers Land pol⸗ 
terte, hörte die Freidhoferin etwas aus der Schupfe her⸗ 
über. Es ging laut zu, darum weckte die Frau ihren Mann. 
Was nun kam, das mußten ſie beide vom Fenſter der Kam⸗ 
mer aus mit anſehen: Wie das zweiflügelige Tor der 
Schupfe aufgeſtoßen, wie der Pflug — der Bauer ſchrie: 
„Das iſt der Pflug vom Buben!“ — aus der Schupfe ge⸗ 
ſchoben wurde. f l 

Beide rannten in den Hof hinaus, ſie kamen rechtzeitig, 
als dos Tor laut und krachend ein paarmal zugeſchlagen 
wurde. Der Pflug, der vom aufgeſtellten Stapel herunter⸗ 
geſtürzt ſein mußte, wippte noch ein wenig auf dem Fahr⸗ 
geſtell, als hätte einer die Hand daran. 

Am Morgen ſtellte der Freidhofer einen Kuecht ein, 
dem gab er den Pflug des Buben. Zwei Geſpanne gingen 


wieder über die Ackerbreiten, aber es war ſtill am Hof. Die 


Felder ſetzten grün und fett den Wuchs an, es ging in ein 


neues Jahr der Fruchtbarkeit hinein, als die Nachricht aus 
Manitoba kam, der Junge ſei — in jener Nacht — geſtor⸗ 
ben. Der Freidhofer ſchaute durch das Fenſter, er wollte 
an jene Nacht denken. Die Deutſchen in Manitoba ſchrieben, 
ſein Bub habe im letzten Fieber immer nach daheim ge⸗ 
ſchrien, und vom Pflug habe er phantaſiert, von ſteinigem 

den. = 

Drüben ſchirrte der Knecht die Pferde vor den Pflug, 
und er legte ſeine Hände ganz hart, ganz feſt, wie es 
Bauern tun, auf den Pflugſterz. 


Das erſte Stratoſphärenflugzeug 
der Welt. 


Von Lonis Guerchais, 
dem bekannten Flugzeugkonſtrukteur. 


Es war ſchon immer eine Leidenſchaft von mir, in höhe⸗ 
ren Luftlagen zu fliegen, aber dem Entwurf eines Strato⸗ 
ſphärenflugzeuges widmete ich meine Auſmerkſamkeit erſt 
im Jahre 1929. Im Februar 1090 begann ich dann mit dem 
Bau der Maſchine, der erſt jetzt ſo gut wie vollendet iſt. 
Wir erwarten nur noch die Lieferung des Motors und 
probieren dann den Kompreſſor aus, eine Aufgabe, die viel 
Zeit in Anſpruch nimmt. Ich kann aber verſichern, daß die 
Maſchine Ende Juni dieſes Jahres ihren erſten 
Flug antreten wird. 5 

Das Flugzeug beſteht ganz aus Holz, denn in den 
außerordentlich niedrigen Temperaturen der höheren Luft⸗ 
ſchichten kann kein Metall Verwendung finden, außer 
Duralumintum. Das Flugzeug iſt ein Eindecker mit etwas 
mehr als neunzehn Meter Spannweite, zwölf Meter Länge 
und vier Meter Höhe. Die Tragflächen nehmen rund 
50 Quadratmeter ein. Die Flügel haben dort, wo fie am 
Rumpf anſetzen, eine Stärke von 80 Zentimetern. Der 
Rumpf und die Flügel beſtehen aus doppelten Lagen 
Sperrholz. i 

Der Kompreſſor wiegt rund 160 Pfund und erzielt eine 
Umdrehungszahl von 12 500 in der Minute. Bei einem Ge⸗ 
wicht von 5000 Pfund kann eine Höhe von 15 Kilometern 
erreicht werden. Näher über der Erde beträgt die Stunden⸗ 
geſchwindigkeit rund 320 Kilometer, in einer Höhe von ſieben 
Kilometern rund 380 Kilometer und in einer Höhe von mehr 
als 12000 Metern rund 300 Kilometer. Bei einer Mehr⸗ 
belaſtung um 5000 Pfund — alſo bei einem Gewicht von 
insgeſamt 10 000 Pfund — fällt die Geſchwindigkeit auf rund 
270 Kilometer in Erdennähe und auf 360 Kilometer in einer 
Höhe von 7000 Metern. In dieſer Luftſchicht nimmt alſo 
die Geſchwindigkeit bei Verdoppelung des Gewichtes nur ge⸗ 
ringfügig ab. In einer Höhe von 12000 Metern wird bei 
einem Geſamtgewicht von rund 10000 Pfund die Stunden⸗ 
geſchwindigkeit 290 ſtatt 900 Kilometer betragen. 


Der Motor iſt ein Achtzehnzylinder, der in ſieben Kilo⸗ 
meter Höhe bei 2100 Umdrehungen in der Minute 825 
Pferdeſtärken liefert. Der Propeller, Metallmodell „Ratier“ 
mit drei Flügeln, deſſen Geſchwindigkeit während des Flu⸗ 
ges durch einen beſonderen elektriſchen Apparat geregelt 
werden kann, wird nur mit halber Kraft rotieren. 

Die luftdichte Kabine ſtellt einen von einer Kuppel 
überragten Zylinder dar. Dieſer beſteht aus zwei Millimeter 
ſtarken Duraluminiumplatten und bietet Platz für den 
Flugzeugführer und ſeinen Gehilſen. Der kuppelartige 
Aufbau hat einen Verſchlußdeckel von 60 Zentimeter Um⸗ 
fang. Während der erſten Verſuche, die uns in eine Höhe 
von ſechs bis ſieben Kilometern führen ſollen, werden wir 
dieſen Verſchlußdeckel nicht benutzen. Wenn wir höher ſtei⸗ 
gen, ſchließen wir ihn. Dann befinden wir uns in einer 
ähnlichen Lage wie Führer und Steuermann in einem 
Unterſeeboot, und ein kleiner Kompreſſor verſorgt uns mit 
der nötigen Luft. Zur erhöhten Sicherheit werden wir 
außerdem noch Sauerſtoffbehälter und Flaſchen mit Na⸗ 
triumoxyd zum Reinigen der Luſt bei uns führen. 

Bis zu einer Höhe von acht Kilometern werden wir 
die Jalouſien des Waſſerkühlers offen laſſen. Dann müſſen 
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wer aber die Kühlwirkung verringern. Ebenſo werden wir 
den Luftkühler des Kompreſſors in großen Höhen mit Ja⸗ 
louſien verſehen müſſen, weil ſeine Wirkung ſonſt zu ſtark 
ſein würde. Beim Slkühler wird es das gleiche fein. 


Die größte Schwierigkeit bereitet uns natürlich die 
Zündung. Aber wir haben auch hier Vorſichtsmaßregeln 
getroffen und allen Grund zu hoffen, daß die Zündung ſelbſt 
in der fo ſtark verdünnten Luft der Stratoſphäre funktio- 
nieren wird. 


Wie ich ſchon erwähnte, werden wir ſpäteſtens im Juni 
mit den Höhenflügen beginnen, aber nicht ſofort in die 
Stratoſphäre aufſteigen. Wenn wir erſt langſam eine Höhe 
von acht Kilometern erreicht haben, prüfen wir die Ein⸗ 
wirkungen auf die Maſchine, dann dehnen wir unſere 
Unterſuchungen bis auf eine Höhe von 12 Kilometern aus. 
Erſt wenn wir die Eigenarten der verſchiedenen Luftſchich⸗ 
ten kennen, werden wir verſuchen, eine Höhe von 18 — ja, 
ich möchte mit Beſtimmtheit behaupten: auch von 23 — Kilo⸗ 
metern zu erreichen. 

Die Gelehrten haben jahrelang die Vorteile der Strato— 
ſphäre — die in rund acht Kilometern Höhe beginnt — über 
die Tropoſphäre erörtert. Verſchiedene bekannte Wiſſen⸗ 
ſchaftler ſind der Anſicht, daß die Stratoſphäre die ideale 
Zone für die Luftſchiffahrt darftellt, nachdem Wolkenbiloͤun⸗ 
gen dort oben unbekannt und die Geſchwindigkeiten der 
Luftſtrömungen bedeutend geringer ſind. 

Andere wieder erklären, an Hand von Meſſungen in 
der Stratoſphäre ſeien ſie zu der Überzeugung gelangt, daß 
dort oben in gleichen Höhenſchichten ſchroffe Temperatur- 
unterſchiede herrſchten. In ſenkrechter Richtung ſeien dieſe 
viel geringer. In einer Höhe von 16 Kilometern gebe es 
kaum ſenkrechte Winde und aufſteigende Luftwirbel. Da⸗ 
gegen dürfe man annehmen, daß ſtarke regelmäßige waage⸗ 
rechte Winde herrſchen, deren Geſchwindigkeit vielleicht 280 


Kilometer in der Stunde beträgt. 


Dieſe Erörterungen der verſchiedenen Gelehrten ſcheinen 
jetzt durch die Erfahrungen des Profeſſor Piccard plötzlich 
gegenſtandslos geworden zu fein, da ſein Ballon — wie 
jeder weiß — nach achtzehnſtündigem Stratoſphärenflug nur 
rund 600 Kilometer zurücklegte. Wenn die ſo oft erwähnten 
waagerechten Winde wirklich in der Stratoſphäre herrſchten, 
müßte Profeſſor Piccard fie angetroffen haben. 

Ich bin der Überzeugung, daß wir in nächſter Zukunft 
ſchon Gewißheit über dieſe viel erörterte Frage haben wer— 
den. Für den Augenblick müſſen wir ſchon unſere Berech⸗ 
nungen auf den Erfahrungen Profeſſor Piccards aufbauen, 
und wir können mit Sicherheit behaupten, daß die Strato⸗ 
ſphäre vom Geſichtspunkte der Luftſchiffahrt aus Vorteile 
über die Tropoſphäre aufzuweiſen hat. Letztere befindet 
ſich ja unter der Einwirkung der Erde in andauernder Be⸗ 
wegung. Die weiter entfernt liegende Stratoſphäre dagegen 
müßte bedeutend ruhiger ſein. Aus dieſem Grunde kann 
man — von der zu erreichenden höheren Geſchwindigkeit 


ganz abgeſehen — auf Erzielung größerer Wirtichaftlichkeit- 


und Sicherheit durch den Stratoſphärenflug rechnen. 

Dann bieten ſich aber auch noch andere Vorteile. Der 
Aktionsradius eines Stratoſphärenflugzeuges iſt noch ein⸗ 
mal fo groß wie der einer gewöhnlichen Maſchine. So 
wäre es durchaus möglich, daß ein Stratoſphärenflugzeug 
mit Führer und Navigator die Strecke Paris — Newyork 
ohne Zwiſchenlandung zurücklegt. Selbſt mit meinem 
Flugzeug, das doch nur eine Verſuchsmaſchine ſein wird, 
kann ich in einer Höhe von acht Kilometern ſechs bis acht 
Riegen lang mit einer Geſchwindigkeit von 380 Kilometern 

tegen. 

Als Kriegswaſſe wird das Stratoſphärenflugzeug un⸗ 
verwundbar ſein. Es kann vor jeder gewöhnlichen Ma⸗ 
ſchine einfach verſchwinden, indem es innerhalb zehn Minu⸗ 
ten in eine Höhe von acht Kilometern ſteigt. Innerhalb von 
vierzig Minuten wird es eine Höhe von ſechzehn Kilo⸗ 
metern erreichen. Aber wir wollen nicht von dieſen Mög⸗ 
lichkeiten ſprechen. Begnügen wir uns mit dem, was Stra⸗ 


toſphärenflüge der Handelsluftfahrt an Ausſichten bieten. 


Ich ſehe mit Spannung dem Juni entgegen, wenn meine 


Maſchine ihren erſten Flug antreten wird. Meine Leute 


und ich hoffen die erſten zu ſein, die den Traum verwirk⸗ 
lichen: In Paris frühſtücken und am gleichen Tage in 
Newyork zu Abend eſſen. ; 


* Eine Vogelſammlung für zwei Millionen Mark. 
Nach einer Meldung amerikaniſcher Blätter machte Lord 
Rothſchild der Direktion des naturhiſtoriſchen Muſeums 
in Newyork das Angebot, ſeine weltberühmte Vogel- 
ſammlung dem Muſeum zu verkaufen. Lord Rothſchild ver⸗ 
langt dafür etwa 2 Millionen Mark. Während Lord Roth⸗ 
ſchild ſich weigerte, die Richtigkeit dieſer Meldung zu beſtäti⸗ 
gen, erklärte der Generaldirektor des Newyorker Muſeums, 
daß die Verhandlungen mit Lord Rothſchild kurz vor ihrem 
Abſchluß ſtänden. Rothſchilds Vogelſammlung iſt eine der 
größten und ſeltenſten der Welt. Sie umfaßt mehr als 
eine halbe Million Exemplare von verſchiedenen Gattungen. 
Die Sammlung weiſt zahlreiche Vogelarten auf, die in⸗ 
zwiſchen ausgeſtorben find, jo z. B. ſechs graue Tauben von 
den Salomo-Juſeln, von denen es heute kein einziges 
Exemplar mehr gibt und gleichfalls ſehr ſeltene ausgeſtor— 
bene Arten von Paradiesvögeln. Manche darunter. find 
120 Jahre alt und trotzdem ſehr gut erhalten. Die Roth⸗ 
ſchildſche Vogelſammlung, die unter dem Namen „Trings⸗ 
Zoologiſches Muſeum“ bekaunt iſt, galt von jeher als das 
Mekka aller Ornithologen. Forſcher und Studierende aus 
aller Herren Länder pilgerten nach dem „Tring⸗Park“. 
Lord Rothſchild war auf jeine Sammlung, der er ſein gan⸗ 
zes Leben gewidmet hatte, ſehr ſtolz. Daß er ſie jetzt nach 
Amerika verkaufen will, iſt ein Zeichen der Zeit. 

*. 

* Aljechins Kuß, ein Preis im Schachturnier. In 
einem Café am Platz Denfert⸗Rocheran in Paris herrſcht 
ſeit einigen Tagen ein reger Betrieb. Im erſten Stockwerk 


des Lokales wird ein Frauen⸗Schachturnier ausgetragen. 


Zehn internationale Schachſpielerinnen, die bei früheren 
Gelegenheiten den Meiſtertitel bereits erworben hatten, 
nehmen an der Veranſtaltung teil. Es ſind durchweg junge 
Damen aus aller Herren Länder. Der erfolgreichſten 
Spielerin winkt neben dem Großmeiſtertitel und dem 
Ehrenpokal noch ein beſonderer Preis. Der Weltmeiſter 
Aljechin in eigener Perſon ſoll der Siegerin einen Kuß 
geben. 
* 

* Die magiſche Tür Auf der Gaſtwirtsausſtellung, 
die vor kurzem in der amerikaniſchen Stadt Buffalo ſtatt⸗ 
fand, wurde eine bemerkenswerte Erfindung vorgeführt, 
eine Tür, die ſich automatiſch von ſelbſt öffnet, wenn Ti 
ihr eine Perſon nähert. Dieſe automatiſche Tür hat für 
die Reſtaurationsinhaber inſofern eine große Bedeutung, 
als ſie den mit Tabletts, Krügen und Tellern beladenen 
Kellnern die Möglichkeit einer freien Paſſage gibt. Das 
Geheimnis der magiſchen Tür beſteht darin, daß ein Licht⸗ 
ſtrahl auf eine foto⸗elektriſche Zelle gerichtet wird und die 
Einſchaltung eines elektriſchen Stromkreiſes bewirkt. In 
dem Augenblick, da ein Menſch näher herantritt, vollzieht 
ſich die Stromeinſchaltung. Die foto⸗elektriſche Zelle über⸗ 
trägt den Strom auf das Relais, das ſeinerſeits eine elek⸗ 
triſche Schaltvorrichtung in Gang ſetzt, durch die ſich die 
Tür öffnet. - 


* Die Hauptſache. „Schrecklich, mein Zimmer liegt ja 
im oberſten Stock. Haben Sie denn auch alle Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen für den Fall, daß mal Feuer aus⸗ 
bricht?“ 
„Aber ſicher, gnädige Frau, — 
Geſellſchaften verſichert.“ 
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